
Die Pest - eine Struktur der abendländischen Geschichte 

Von Manfred V a s o 1 d 

Festvortrag anläßlich der Feierstunde zur 
Wiedereröffnung der restaurierten Kreuzkapelle 
in Oberursel am 21.9.1993 

Im 6. Jahrhundert nach Christus trat in Teilen 
Westeuropas die Pest auf; sie wurde nach dem 
oströmischen Kaiser auch als die Pest des Justi­
nian bezeichnet 1• Danach war Europa viele 
Jahrhunderte lang pestfrei. Erst in der Mitte des 
14. ]ahrunderts kehrte die Pest aus der Levante 
nach Europa zurück. Fortan grassierte dieses 
Übel wieder in unseren Breiten, und zwar bis 
ins 18. Jahrhundert; in Teilen Südeuropas trat sie 
auch noch im 19. und 20. Jahrhundert auf2. Die 
Pest war mithin kein Einzelereignis - durch ihr 
regelmäßiges Auftreten wurde sie zu einer 
Struktur der europäischen Geschichte. 
Die Pest ist eine Infektionskrankheit, sie wird -
wie alle Infektionskrankheiten, per definitio­
nem - von einem lebenden Erreger verursacht. 
In ihrem Falle ist es ein Bakterium, seinem Ent­
decker zu Ehren Yersinia pestis genannt3• Die 
Pest ist zunächst eine Krankheit verschiedener 
Nagetiere, vor allem der Ratten; nur ausnahms­
weise sucht sie Menschen heim. Sie wird durch 
Flöhe auf Menschen übertragen. 
Ratten waren im späten Mittelalter und in der 
frühen Neuzeit weitverbreitet, wenngleich wir 
über ihre Dichte wenig Zuverlässiges sagen kön­
nen. Die Ratten lebten bis ins 18. Jahrhundert 
hierzulande bevorzugt in Gestalt der Hausratte 
unter den Dächern der Menschen - erst im Ver­
lauf des 18. Jahrhunderts, als auch die Steinbau­
weise sich endgültig durchsetzte, wurde die 
Hausratte von der Wanderratte abgelöst4

• Um­
stritten ist die Frage, in welchem Ausmaße die 
Pest durch den Menschenfloh von Mensch zu 
Mensch übertragen wird. 
Infektionskrankheiten folgen einem gewissen 
Muster, denn ihre Erreger - Lebewesen, meist 
Mikroorganismen - unterliegen den Regeln des 
Klimas, der Luftfeuchtigkeit usw. In unseren 
Breiten ist die Beulenpest eine Krankheit des 
Sommers; die Lungenpest trat häufiger im Win­
ter auf. Die Lungenpest wird durch Sprechtröpf­
chen übertragen; die Beulenpest hingegen von 
den Flöhen, und nur in der warmen Jahreszeit 
ist die Beweglichkeit dieser Insekten groß genug, 
daß sie die Krankheit massenweise übertragen 
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können. Flöhe vermehren sich vor allem bei 
Temperaturen von 24 bis 27 Grad Celsius, Som­
mertemperaturen; in 25 bis 30 Tagen reift dann 
eine Flohgeneration heran, daher gab es die mei­
sten Flöhe im Spätsommer. In der Vergangenheit 
wurde der September gern als "Flohmonat" be­
zeichnet. Der Höhepunkt der Peststerblichkeit 
trat um diese Zeit und im folgenden Monat auf, 
im Oktober; oft kam es - drei, vier Wochen 
voneinander getrennt - zu einem charakteristi­
schen Doppelgipfel der Peststerblichkeit5• Der 
Doppelgipfel war auf zwei verschiedene Floh­
generationen zurückzuführen. 
War eine Ratte an der Pest verstorben, so such­
ten ihre Flöhe einen neuen Wirt. Flöhe sind 
nicht unbedingt artspezifisch, in Notzeiten su­
chen Rattenflöhe auch einen anderen Warmblüt­
ler auf, auch einen Menschen. Sie springen auf 
seine Beine und saugen dort Blut, dabei gelangen 
Erreger aus ihren Vormägen in seinen Kreislauf 
und infizieren ihn mit der Pest, der Beulenpest. 
Zwei bis sechs Tage nach diesem Einstich be­
ginnt die Erkrankung ziemlich heftig auszu­
brechen: Aus scheinbarer Gesundheit heraus 
kommt es schlagartig zu einem Anstieg der Kör­
pertemperatur auf etwa 40 Grad Celsius; die 
Lymphdrüsen schwellen an, vor allen die in der 
Nähe der Einstichstellen, am häufigsten die in 
der Leiste, denn die Flöhe sprangen oft vom Bo­
den auf die Unterschenkel. Die Lymphknoten 
vergrößern sich und sind dann schmerzhaft und 
gut tastbar, etwa in Größe eines Eies oder eines 
Apfels. Zugleich tritt Lichtscheue auf, Schüttel­
frost, heftige Kopf- und Gliederschmerzen, allge­
meine Schwäche. Die Kranken beginnen zu lal­
len und zu taumeln - übrigens zeigten auch 
pestkranke Ratten gerade dieses Symptom, wie­
wohl selten beobachtet bei ihnen6• Oft waren 
die Kranken sehr unruhig und nur schwt:r im 
Bett zu halten. In alten Quellen war oft davon 
die Rede, daß die Kranken das Bett verließen 
und nackt, schreiend durch die Gassen liefen -
das ist durchaus glaubhaft. 
Die Sterblichkeit ist hoch: Bei der Lungenpest 
betrug sie in der Vergangenheit, vor dem Zeital-
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ter der Antibiotica, stets an die hundert Prozent; 
sie war deutlich niedriger bei der Beulenpest, an 
ihr starben fünfzig bis achtzig Prozent der Befal­
lenen. Die Pest hinterläßt eine gewisse Immuni­
tät von etwa sechs- bis zehnjähriger Dauer -
und fast genau in diesem Rhythmus trat die Pest 
in Alteuropa auf. Die Pest war die wichtigste ein­
zelne Ursache, daß die Bevölkerung Deutsch­
lands vierhundert Jahre lang kaum anstieg: Die 
Verluste der Pest der Jahre 1349 I 50 - sie wird 
meist als der "Schwarze Tod" bezeichnet - wa­
ren erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun­
derts wieder ausgeglichen. Doch dann kam bald 
der Dreißigjährige Krieg (1618-1648), an dessen 
Ende die deutsche Bevölkerung erneut um etwa 
ein''Drittel kleiner war als zuvor - auch die To­
ten dieses Krieges waren zum allergrößten Teil 
Seuchentote und nicht Opfer von Kriegsverlet­
zungen7. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts war 
die deutsche Bevölkerung wenig größer als vier­
hundert Jahre zuvor, vor dem Schwarzen Tod. 
Erst mit dem Ende der regelmäßig wiederkeh­
renden Pestepidemien begann hierzulande die 
Bevölkerung rascher zu wachsen. 

Pestzüge 

Die großen Epidemien von einst zu verfolgen ist 
nicht einfach, denn nur einige Örtlichkeiten in 
Deutschland sind in dieser Hinsicht gut er­
forscht - selbst über die Cholera- und Pocken­
epidemien des 19. Jahrunderts und die große 
Grippepandemie von 1918, die weltweit mehr 
Menschenleben forderte als der Erste Weltkrieg 
- wurde bislang nur sehr wenig geschrieben8• 

Die Pest kam gegen Mitte des 14. Jahrhunderts 
nach Europa, und zwar von der Halbinsel Krim, 
über das Mittelmeer. Genuesische Schiffe brach­
ten sie nach Italien, von dort zog sie auf dem See­
weg rasch weiter nach Frankreich und Spanien, 
sehr viel weniger schnell zu Landr - über die 
Alpen - nach Mitteleuropa. In del,l Alpen er­
reichte sie noch anno 1348 deutschsprachige 
Gebiete9

• Sie nahm drei Wege nach Deutschland: 
erstens über den Brenner und das Inntal, zwei­
tens über den St. Gotthard auf Südwestdeutsch­
land zu und drittens von Westen her ins obere 
RheintaL Basel und Wien wurden etwa zur glei­
chen Zeit von dem Übel befallen, im Mai oder 
Juni 1349. Im Sommer gleichen Jahres breitete 
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sich die Pest in Südwestdeutschland aus, und sie 
erreichte bald auch die Städte am Mittelrhein 10• 

Man hat später, im 19. Jahrhundert, das Auftre­
ten der Pest verallgemeinert; aber in Wirklich­
keit trat die Pest in diesen Jahren nicht an allen 
größeren Orten auf. Einzelne Teile, zum Bei­
spiel der Böhmische Kessel, blieben mit Sicher­
heit 1349150 frei davon. Auch aus dem Um­
stand, daß es in einer Stadt zu einem Pogrom an 
den ortsansässigen Juden kam, hat man später zu 
Unrecht gefolgert, daß dort um diese Zeit die 
Pest grassiert haben müsse. Vielerorts wurden 
die Juden getötet oder vertrieben, bevor dort die 
Pest ausbrach. In einer der größten Städte des 
Reiches, Nürnberg, gibt es für die Jahre 1349 I 50 
keinen Hinweis auf die Pest oder ein anderes 
Massensterben 11 

- gleichwohl wurden im De­
zember 1349 die Nürnberger Juden verbrannt 
oder vertrieben. Nach Nürnberg kam die Pest 
erst einige Jahre später 12• 

Wann genau die Pest zum erstenmal kam, läßt 
sich selbst von großen Städten nicht mit letzter 
Sicherheit sagen, selbst von einer Stadt mit der 
Größe und der Bedeutung Mainz' ist dies nicht 
bekannt. Der Limburger Chronik zufolge kam 
sie bereits 1349, einer Mainzer Chronik hinge­
gen zufolge erst im folgenden Jahrn. In der Kai­
serstadt Frankfurt trat sie bereits Ende Juli 1349 
auf. In Frankfurt starb am 14. Juni 1349 der Ge­
genkönig Günther von Schwarzenburg, drei 
Tage später zog Kaiser Kar! IV. in Frankfurt ein. 
Kar! verläßt am 5. Juli die Stadt - es könnte 
sehr wohl sein, daß er von der anrückenden Epi­
demie flüchtete. Die Pest brach dann in Frank­
furt Ende Juli 1349 aus und wütete über den 
Winter hinweg bis Februar 135014 • 

Wo die zeitgenössischen Chroniken und Anna­
len über eine Pestepidemie nichts aussagen, muß 
man an Folgeerscheinungen denken. Die unmit­
telbare Folge einer Pestseuche ist die stark er­
höhte Sterblichkeit, und dies zieht wiederum in 
der Regel soziale und wirtschaftliche Folgen 
nach sich, zum Beispiel Preisverfall, vor allem 
für Grundnahrungsmittel, oder die vermehrte 
Suche nach Arbeitskräften. So konnten in ein­
zelnen Städten bereits begonnene Kirchen nicht 
zu Ende gebaut werden, weil es an tüchtigen Ar­
men fehlte - oder weil es gar nicht mehr nötig 
war, die Kirche fertigzubauen, weil es an Gläubi­
gen gebrach. Was die Gesamtsterblichkeit anbe­
trifft, die der Schwarze Tod in Deutschland ver­
ursachte, so sind wir auf Schätzungen angewie-
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sen, die sich in erster Linie auf die mittelbaren 
Folgen stützen, nämlich auf die Wüstungen. 
Diese Wüstungen - in Gestalt von Dorf- und 
von Flurwüstungen - waren von Region zu Re­
gion sehr unterschiedlich, sie machen in einzel­
nen Teilen des Landes vierzig Prozent und mehr 
aus. Auch die Zahl der Siedlungen ging nach 
1350 zurück: gegen 1300 zählte man in Deutsch­
land etwa 170000 Siedlungen - zweihundert 
Jahre später waren es nur noch 130000 15• 

Unmittelbar nördlich von Frankfurt am Main 
war der Wüstungsquotient niedrig, nach den 
Untersuchungen des Göttinger Agrarhistorikers 
Wilhelm Abel lag er hier zwischen 10 und 20 
Prozent. Etwas weiter nördlich betrug er, auf 
dem rechten Rheinufer, zwischen 20 und 40 Pro­
zent, und nordöstlich von Oberursel, etwa von 
Gießen bis sehr weit nach Nordosten, bis über 
die Elbe hinweg, war er sehr hoch, nämlich über 
40 Prozent 16

• 

Die Gesamtsterblichkeit mag in ganz Deutsch­
land bei einem Drittel gelegen haben, wahr­
scheinlich aber etwas niedriger, vielleicht bei ei­
nem VierteP7• Auch die unterschiedliche Sterb­
lichkeit in Stadt und Land ist nicht mit Sicher­
heit bekannt. Häufig heißt es in historischen 
Untersuchungen, die Pest habe die dichtbesiedel­
ten Städte schwerer heimgesucht als das flache 
Land; aber sicher ist das nicht. "Die Vermutung 
liegt nahe", schreibt Abel, "daß auf dem Lande 
die Verluste geringer blieben als in den eng be­
bauten und dem Verkehr offenen Städten, doch 
läßt sich diese Vermutung nicht belegen" 18

• 

Richtig ist allerdings, daß die Sterblichkeit in 
der frühen Neuzeit- und zwar bis weit ins 19. 
Jahrhundert - in den Städten höher war als auf 
dem Lande, die Städte konnten ihre Bevölke­
rungszahl nur halten dank des Zuzugs von au­
ßen her 19• 

An einzelnen Städten läßt sich die Abfolge der 
Pestepidemien ganz gut ablesen. In Mainz gab es, 
·nach der ersten Pestwelle von 1349 oder 1350, in 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts noch ei­
nige weitere Pestheimsuchungen: 1356, 1363, 
1379, 1381, 138920

• Für das 15. Jahrhundert bie­
tet die große Stadt Augsburg zahlreiche Pesthin­
weise, wobei im folgenden jeweils nur ein Jahr 
genannt wird, obgleich die Seuche sich vielleicht 
über zwei erstreckte: 1401, 1407, 1420, 1430, 
1438, 1462 - dann folgt ein sehr langer Sprung 
von 24 Jahren, vielleicht wurde eine Pest nicht 
festgehalten-nämlich 1473, dann wieder 1484 
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und 1494. Augsburg, über dessen Bevölkerungs­
geschichte wir ganz vorzüglich im Bild sind, er­
lebte in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts et­
liche Pestjahre - längerfristig hatte die Stadt 
seinerzeit 56000 Einwohner, in insgesamt acht 
Pestjahren starben davon mehr als 38000. In der 
zweiten Jahrhunderthälfte waren es dann "nur" 
noch sieben Pestjahre - mit etwa 20000 Toten. 
In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts nahm 
die Pest - im Zeitalter des Dreißigjährigen 
Krieges (1618-1648)- noch einmal zu und ver­
schlang in neun Pestjahren 34000 Menschen aus 
dieser inzwischen stark geschrumpften Augsbur­
ger Bevölkerung21• 

Aber nicht alle Seuchenzüge lassen sich, wie ge­
sagt, nachweisen, nicht einmal an den größeren 
Orten. So fehlen zum Beispiel für Mainz zuver­
lässige Angaben darüber, ob in den allgemeinen 
Pestjahren 1584 und 1592 auch diese alte Bi­
schofsstadt von der Pest heimgesucht wurde. Da 
die Sterblichkeit in diesen beiden Jahren in 
Mainz nicht dramatisch erhöht war, ist anzuneh­
men, daß zumindest keine größere Pestepidemie 
grassierte22• 

Selbst einzelne Pestzüge des frühen 17. Jahrhun­
derts lassen sich an Orten wie Mainz nicht leicht 
nachweisen. Das trifft auch für die schwere Seu­
che zu, die im Herbst 1613 in diesem Raum gras­
sierte, von der Wetterau bis nach Rheinhessen. 
In Mainz erwog der Hofrat seinerzeit, nach 
Aschaffenburg überzusiedeln - das war oft ein 
Anzeichen dafür, daß die Pest in nächster Nähe 
ausgebrochen war oder daß man zumindest den 
Ausbruch befürchtete23 • 

War die Pest irgendwo ausgebrochen oder stand 
ein Ausbruch drohend bevor, dann erließen 
viele Städte sogar Pestregimenter oder Pestord­
nungen, in denen die Obrigkeit ihren Unterta­
nen Ratschläge erteilte, wie sie sich zu verhalten 
hatten, um den Schaden möglichst gering zu 
halten24. Obenan stand immer die Beziehung 
zu Gott - der Ausbruch der Seuche wurde als 
ein Beweis dafür angesehen, daß sich die 
Menschheit schrecklich versündigt hatte. In einem 
Mainzer Pestregiment von anno 1606 heißt es: 

1. Man soll Gott anrufen und bitten, seinen 
Zorn über das sündhafte Leben abzuwenden 
und die Menschen durch seine Barmherzig­
keit vor künftigem Übel zu bewahren. Zur 
Erhörung dieses Gebetes seien Fasten, Al­
mosengeben und andere gottgefällige Wer­
ke dienlich. 
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2. Niemand darf Fremde beherbergen, bzw. 
Fremde sind aus dem Haus zu entfernen. 

3. Das Halten von Schweinen und Gänsen 
wird bei Strafe des Einzugs der Tiere un­
tersagt. 

4. Wohnungen und Zimmer sind auszuräu­
chern, die Straßen und Gassen sind reinzu­
halten. 

5. In Essen und Trinken ist Maß zu halten; die 
in 1. genannten geistlichen Mittel sind zu ge­
brauchen, ebenso die verordneten Arzneien. 

6. Verkehr an infizierten Orten und mit infi­
zierten Personen ist zu vermeiden, ebenso 
die Einnahme von Speisen und Getränken 
in infizierten Häusern. 

7. Von der Seuche befallene Personen ("die, 
welche Gott heimgesucht hat") sollen nicht 
auf den Markt oder in die Kirche gehen, 
bzw. sich in der Kirche mit einer abgeson­
derten Ecke bescheiden. Die Häuser von 
Infizierten sind zu verschließen, die Versor­
gung mit Lebensmitteln ist sicherzustellen. 

8. Der Altkleiderhandel ist verboten, der 
Nachlaß von Verstorbenen darf bis zur 
Beendigung der Seuche nicht verteilt oder 
veräußert werden. 

9. Die Gräber sollen tiefer ausgehoben wer­
dend, Beerdigungen haben in allen Pfarreien 
zu einer bestimmten Zeit stattzufinden. 

10. Das bettelnde Gesindel soll an den Stadt­
toren abgewiesen werden; die Bettelvögte 
haben Gesindel aus der Stadt zu entfernen. 

11. Alle Feiern und Gastereien sollen unterblei­
ben. Die Bürger dürfen zu Hochzeiten nur 
"drei oder vier Tische" laden. 

12. Faßbender und andere Handwerker, die sich 
mit Drusenbrennen beschäftigen, sollen dies 
bei Strafe von 10 fl. unterlassen. 

13. Alle Badstuben sind bis auf weiteres zu 
schließen. 

14. Allen einheimischen Bettlern wird der Gas­
senbettel verboten; sie sollen zu festgesetz­
ten Zeiten Almosen durch dafür bestimmte 
Personen empfangen25

• 

Schon die Jahre vor 1618 waren vielerorts 
schwere Pestjahre, und im Verlauf des nun anhe­
benden Dreißigjährigen Krieges nahmen die 
Seuchen noch zu. Vor 1630 grassierte häufig das 
Fleckfieber, das der Pest insofern verwandt ist, 
als es gleichfalls eines Vektors bedarf, um von 
Mensch zu Mensch zu gelangen - im Falle des 
Fleckfiebers ist es die Kleiderlaus, die diese 
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Aufgabe übernimmt26• Nach 1630 war es dann 
wieder die Pest. Sie begann im Südwesten 
Deutschlands und zog sich wie ein Leichentuch 
bis hinauf nach Nordosten27• Sie suchte bald 
auch die Stadt Mainz heim: Die Schweden ka­
men noch vor Jahresende 1631 in die Stadt, in 
den dann folgenden Monaten stieg die Sterblich­
keit in Mainz an und erreichte ihren Höhe­
punkt im Oktober 1632. Allein in der Pfarrei St. 
Ignaz sollten ihr weit mehr als siebenhundert 
Mainzer und mehr als tausend schwedische Sol­
daten erlegen sein 28

• 

Im Verlauf dieser dreißig Jahre stieg die Sterb­
lichkeit in einzelnen deutschen Städten in einzel­
nen Jahren um das Sechs- bis Achtfache, wobei 
man bedenken muß, daß sie auch zuvor schon 
sehr hoch gewesen war. Neuesten Berechnungen 
zufolge lag die Sterblichkeit in Frankfurt am 
Main in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
bei 51 Promille im längerfristigen Durchschnitt, 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts be­
trug sie 68 Promille - nicht für ein einzelnes 
Jahr, wohlgemerkt, sondern für den gesamten 
Zeitraum29

• Der Anstieg der Sterblichkeit war 
nicht den Kämpfen zuzuschreiben, nicht der 
Gewalt der Waffen, sondern vor allem den Infek­
tionskrankheiten: Pest und Fleckfieber. 
Die Seuchen waren gefürchtet, ihre Erreger und 
ihr Übertragungsmodus war nicht bekannt -
also flüchtete man sich zu Gott und bat ihn um 
Erlösung von diesen Übeln. Allenthalben ent­
standen im 17. Jahrhundert barocke Denkmale, 
die an die Pest erinnern. Möglicherweise wurde 
die Kreuzkapelle im Friedhof von Oberursel 
"zum Ausdruck des Dankes für das Erlöschen 
der Seuche", der Pest, anno 1618 errichtet30 • 

Es ist anzunehmen, daß die Orte nördlich von 
Frankfurt am Main schon zuvor von der Pest 
heimgesucht worden waren31 • Aber vor allem 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts suchte 
die Pest diesen Raum heim. Die neue Stadtge­
schichte von Oberursel, von Angelika Baeu­
merth, erwähnt die Besetzung von Königstein 
durch das schwedische Heer unter König Gustav 
Adolph. Dieses traf 1631 auf kurzmainischem 
Boden ein, und Ende dieses Jahres zogen seine 
Truppen auch im Taunus ein und etwa zur glei­
chen Zeit, so scheint es, in Oberursel. Nach der 
Einschätzung von Angelika Baeumerth hatte 
dieser Krieg auch für die Bevölkerung von Ober­
ursei "verheerende Folgen. Die blühende Stadt 
wurde nicht nur eingeäschert, sondern auch ih­
res Lebensnervs beraubt: die vormals bedeu-
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tende Tuchindustrie war mit einem Schlag erlo­
schen und die frühindustrielle Entwicklung vor 
allem in der Eisenverarbeitung stark in Mitlei­
denschaft gezogen" 32

• 

Die großen Dichter des Barock haben dem 
Elend und dem Tod ihres Zeitalters manches kla­
gendes Wort nachgesandt. "Die Türme stehn in 
Glut, die Kirch ist umgekehret, I das Rathaus 
liegt im Graus, die Starken sind zerhaun, I die 
Jungfraun sind geschändt, und wo wir hin nur 
schaun I ist Feuer, Pest und Tod, der Herz und 
Geist durchfähret", schrieb Andreas Gryphius 
schon 1636 in seinem Gedicht "Tränen des Vater­
landes". Der Krieg ging noch weiter, zwölf lange 
Jahre, bei dem aus der alten Freien Reichsstadt 
Gelnhausen stammenden Dichter Grimmels­
hausen kann man - geleg~ntlich wohl auch mit 
starken Akzenten oder Ubertreibungen - sich 
einen Einblick verschaffen von den Schrecknis­
sen dieses Zeitalters33

• 

Der Dreißigjährige Krieg hatte verheerende Fol­
gen für die deutsche Bevölkerung. Der erst vor 
wenigen Jahren verstorbene Agrarhistoriker 
Günter Franz, der sich am eingehendsten mit 
den Verlusten beschäftigt hat, schätzt, daß we­
nigstens ein Drittel der städtischen und rund 
vierzig Prozent der ländlichen Bevölkerung die­
sem Krieg zum Opfer fiel, wobei die große 
Mehrzahl, wie gesagt, nicht an den unmittelba­
ren Folgen der Kampfhandlungen verstarb, son­
dern an Infektionskrankheiten erlag, allen voran 
der Pest34 • Die deutsche Bevölkerung schrumpf­
te von etwa 15 bis 16 Millionen bei Kriegsaus­
bruch auf schätzungsweise 10 Millionen im Jahr 
des Friedensschlusses, 164835 • 

Aber auch nach diesem Großen Krieg war die 
Pest noch nicht vorbei. Die Verluste dieses Krie­
ges waren noch längst nicht überwunden, da 
kam die Pest erneut ins Hochstift Mainz, wo der 
Mainzer Erzbischof Johann Philipp von Schön­
born gerade dabei war, die Bevölkerungszahl 
durch Peuplierungsmaßnahmen anzuheben. Die 
schwere Pest der 1660er Jahre stellte diese Er­
folge wieder in Frage: 
Diese große Pandemie begann in Nordwesteuro­
pa schon früher. Sie nahm ihren Anfang anno 
1664 in London und griff von dort noch im glei­
chen Jahr über nach Amsterdam; von dort brei­
tete sie sich in der zweiten Hälfte dieses Jahr­
zehnts in den Rheinlanden aus, begünstigt 
vielleicht von den Kriegszügen des französischen 
Königs Ludwig XIV. in den sogenannten Devo-
1utionskriegen. 1665 und 1666 wurde Köln von 
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dieser schweren Pestepidemie heimgesucht, sie 
soll dort insgesamt 10000 Menschenleben geko­
stet haben. Fast alle Rochuskapellen aus dieser 
Erzdiözese stammten aus dieser Zeit - der Hl. 
Rochus war in den Rheinlanden seinerzeit der 
beliebteste Heilige gegen die Pest, weiter östlich 
wurde häufiger der Hl. Sebastian angerufen36

• 

In Bingen brach die Seuche Mitte Juni 1666 aus, 
und die Einwohner dieser Stadt gelobten, zu Eh­
ren des hl. Rochus eine Kapelle zu errichten, 
dies wurde der Beginn der später so berühmten 
St.-Rochus-Wallfahrt nach Bingen- knapp ein­
hundertfünfzig Jahre später, 1814, hat Goethe 
diese Wallfahrt mitgemacht und darüber ge­
schrieben. 
Von Köln zog die Seuche weiter rheinaufwärts 
- es versteht sich, daß der Handel und über­
haupt der gesamte Verkehr von Personen oder 
Waren die Ausbreitung der Pest begünstigte. 
Daher wurden in Pestzeiten auch immer wie­
der Quarantänemaßnahmen ergriffen, allerdings 
fruchteten sie wenig. Trotz vielerlei Kontrollen 
kam die Pest Anfang Juli auch nach Mainz. Sie 
wütete dort ein halbes Jahr lang, bis in den Win­
ter. Dann gab sie eine Weile Ruhe, doch im April 
und Mai 1667 trat sie erneut auf und forderte 
ihre Opfer; erst Ende Mai kam sie endgültig 
zum Erlöschen. Das Umland von Mainz hatte 
auch im Sommer und selbst im Herbst 1667 
noch Fälle von Pest aufzuweisen. Der Kurfürst 
und mit ihm sein Hof hatten die Stadt inzwi­
schen längst verlassen, sie waren ins heimatliche 
Würzburg ausgewichen; erst im Sommer 1668 
kehrte Johann Philipp von Schönborn nach 
Mainz zurück37

• 

Auch für diese Pest der 1660er Jahre fehlen für 
Oberursel bislang die eindeutigen Belege. Im­
merhin wissen wir aus der Geschichte von 
Oberursel des Historikers Neuroth, daß seiner­
zeit in Oberursel die Sterblichkeit höher war als 
zu gewöhnlichen Zeiten: So starben in Oberur­
sei in den Jahren 1657 bis 1663 durchschnittlich 
15 Bewohner pro Jahr- 1666 hingegen waren es 
mehr als dreimal soviel, nämlich 51. Das könnte 
durchaus ein Hinweis auf die Pest sein38

• 
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Das Ende der Pest- in Europa 

Im frühen 18. Jahrhundert härte die Pest endlich 
auf, in Mitteleuropa epidemisch zu grassieren. In 
den östlichen Teilen Deutschlands endete sie spä­
ter als in dessen Westen. Ostpreußen erlebte im 
ersten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts noch ein­
mal eine gräßliche Pestseuche, rund ein Drittel 
der Bewohner soll seinerzeit verstorben sein, die 
Folge war ein Peuplierungsversuch der preußi­
schen Könige, der Menschen aus aller Herren 
Länder - selbst Salzburger und Schweizer -
nach Ostpreußen brachte39

• Prag und Wien sa­
hen 1713 noch einmal schwere Pestausbrüche, 
dann härte die Pest in Zentraleuropa auf. In 
Frankreich gab es zu Beginn der 1720er Jahre­
vor allem im Raum um Marseille - noch ein­
mal eine verheerende Seuche40. 
Teile Südeuropas wurden noch in späterer Zeit 
von ziemlich großräumigen, mörderischen Pest­
wellen heimgesucht: Messina 17 43, Teile Süd­
italiens noch im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahr­
hunderts4\ in Griechenland wütete noch in 
den 1920er Jahren eine Pestepidemie, und die 
Großstadt Paris wurde in der Zwischenkriegs­
zeit von Pestfällen heimgesucht, die sich in ein­
zelnen Jahren zu kleineren Epidemien verdich­
teten42. 

Anmerkungen 

1 Am ausführlichsten hat ein Zeitgenosse, der oströ­
mische Historiker Prokap von Cäsarea, diese Pest 
beschrieben, in seinen Perser kriegen. V gl.. M. Va­
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2 Siehe unten, Anm. 42. 
3 Siehe Henri H. Mollaret u. Jacqueline Brossolet: 

Alexandre Y ersin. Der Mann, der die Pest besiegte, 
Zürich 1987, passim. 
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Krankheit und Gesellschaft: Die Pest, in: Sudhaffs 
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Je weiter nach Osten man geht, je weiter ins 
Innere dieses riesigen Kontinents Eurasien, an 
dessen äußersten westlichen Rand Europa liegt, 
desto später treffen wir noch auf Spuren der 
Pest: Moskau erlebte zu Beginn der 1770er Jahre 
noch einen schweren Ausbruch 43, und in Teilen 
Innerasiens, Zentralrußlands, wurden auch noch 
zu Beginn der 1990er Jahre Fälle von Pest auf­
gefunden. In den letzten Jahren hat die Pest -
weltweit - sogar wieder etwas zugenommen. 
Das ist wahrscheinlich eine Folge der allgemei­
nen Unruhe, die in die Welt gekommen ist, und 
eine Folge der raschen Bevölkerungsvermehrung 
und des Absinkens der Hygiene. In den 1980er 
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jährlich, die Sterblichkeit betrug etwas weniger 
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behörde44. 
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Sterblichkeit hoch, sie war seinerzeit in F rie­
denszeiten weit höher als im 20. Jahrhundert zur 
Zeit der Weltkriege. Das hatte Folge für das reli­
giöse und auch für das gesellschaftliche Leben 
der Menschen, denn der Tod war allgegenwärtig: 
"Mitten wir im Leben, sind vom Tod umgeben." 
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Rattensterben wurde äußerst selten beobachtet; 
also muß man annehmen, daß entweder der Men­
schenfloh die Pest von Mensch zu Mensch übertra­
gen kann oder daß es sich bei der Mehrzahl der alt­
europäischen Pestepidemien eigentlich um andere 
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